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DOROTHEA KLEIN T

Als verspätetes Opfer der Verfolgungen, denen sie unter dem nationalsozialistischen 

Regime ausgesetzt war, starb am 12. Dezember 1951 im Sanatorium Burghalde bei 

Unterlengenhardt Dorothea Klein an den Folgen des hartnäckigen Leidens, das sie 

sich in den Jahren des Untertauchens bis zum Kriegsende zugezogen hatte. Am 

30. Oktober 1903 in Berlin geboren, wuchs sie in einer allem Künstlerischen auf

geschlossenen Umgebung auf. Ihre Mutter, Schülerin Liebermanns und als Malerin 

hochbegabt, und Oskar Fischei, der dem Hause freundschaftlich nahestand, wiesen ihr 

den Weg zur bildenden Kunst und zur kunstwissenschaftlichen Arbeit, die ihr — 

kaum begonnen — seit 1933 für immer verwehrt bleiben sollte. Für den Ernst ihres 

Wesens und die Tiefe ihrer Veranlagung ist es bezeichnend, daß sie sich zunächst 

mehr der Philosophie als der Kunstgeschichte zuwandte. Sie studierte seit 1923 in 

Berlin bei Wertheimer und Goldschmidt, seit 1926 bei Jaspers in Heidelberg. Schließ

lich fand sie im Hamburger Warburg-Institut den ihr gemäßen Arbeitskreis. Mit 

einer Arbeit über „Sankt Lukas als Maler der Maria“ promovierte sie 1931 bei 

Erwin Panofsky. Als wissenschaftliche Hilfsarbeiterin der Staatl. Museen in Berlin — 

an der Ostasiatischen Abteilung und am Schloßmuseum — hat sie sich rasch in ein 

ihr bis dahin ganz fernliegendes Stoffgebiet eingearbeitet: die Seidenweberei Ost- 

asiens. Schon nach Jahresfrist konnte sie die ersten Ergebnisse ihrer Arbeit in einem 

gehaltvollen Aufsatz niederlegen: „Materialien zur ostasiatischen Textilkunde“ 

(Ostasiat. Zschr. N. F. VIII, 1932). Die Ausstellung der Staatlichen Museen „Meister

werke der Webekunst“ 1932/33 war in der praktischen Durchführung zum größten 

Teil ihr Werk, der Katalog ist von ihr geschrieben. Dann kam das jähe Ende dieser 

mit so sichtbarem Erfolg begonnenen Berufsarbeit.

Zu einem Bericht über das bittere Schicksal, durch das die um ihrer Herkunft willen 

Verfolgte nun hindurchgehen mußte, fehlt es hier an Raum. Ihr eigener, zunächst 

nur für die Freunde bestimmter Bericht, der in den „Frankfurter Heften“ gedruckt 

worden ist, gibt darüber erschütternde Auskunft. Der Tag der Freiheit fand sie mit 

zerrütteter Gesundheit, außerstande, in den geliebten Beruf und zur wissenschaftlichen 

Arbeit zurückzukehren. Die wachsenden Schatten der Krankheit riefen ihre seelischen 

Kräfte zu letzter Wachheit auf. Güte und Überwindung aller Bitterkeit waren ihre 

Antwort auf das Übermaß dessen, was ihr auferlegt war. Das letzte, was sie ge

schrieben hat, ist ein Aufsatz, in dem sie zwei beispielhafte Frauengestalten neben

einanderstellt: Ricarda Huch und Käthe Kollwitz.

Robert Oertel

LEO PLANISCIG f

Im Juli starb in Florenz Leo Planiscig im Alter von 65 Jahren. Damit fand ein 

Leben seinen irdischen Abschluß, das in den letzten Jahren schwer von einer schlei-
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